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J
a, das „Blackfacing“ ist rassis-
tisch. Weiße haben über Jahr-
hunderte schwarze Menschen
unterdrückt und diese Pra-

xis mit Rassentheorien und Ge-
setzen legitimiert. Von der Kolo-
nialisierung und systematischen
Ausbeutung, Diskriminierung und
gewaltsamen Unterdrückung von
Schwarzen und People of Color ha-
ben unsere Vorfahren profitiert.
Aus dieser Zeit stammt auch das
„Blackfacing“.

Weiße haben nicht darüber zu
entscheiden, wann es für Schwar-
ze gerechtfertigt ist, sich diskrimi-
niert zu fühlen und welche Hand-
lungen – unabhängig von einem
direkten Vorsatz – tatsächlich ras-
sistisch sind. Wir sollten uns das
Gesicht nicht schwarz anmalen,
denn wir können es, im Gegen-

satz zu schwarzen Menschen, able-
gen, sobald es unangenehm wird.
Zu sagen, man sähe keine Hautfar-
be, weil alle Menschen gleich sind,
macht eine Diskussion über die tat-
sächlichen Unterschiede, die durch
strukturellen Rassismus in unserer
Gesellschaft vorhanden sind, un-
möglich. Denn in Wirklichkeit er-
leben schwarze Menschen jeden
Tag Diskriminierung aufgrund ih-
rer Hautfarbe. Nur weil wir uns
wünschen, dass alle Menschen
gleich behandelt werden, ist die-
ser Wunsch noch lange keine Wirk-
lichkeit.

Wir hören es nicht gerne, aber ei-
nige unserer Traditionen sind für
andere verletzend. Was wir tun
können, ist uns unserer Geschich-
te bewusst zu werden und Verant-
wortung zu übernehmen. Wir kön-

nen schwarzen Menschen zuhören,
die „Blackfacing“ als schmerzhaf-
te Diskriminierung empfinden.
Wir können ihrem Empfinden An-
erkennung schenken, indem wir
ein anderes Kostüm wählen. Denn
Rassismus kann und muss auf al-
len Ebenen bekämpft werden – und
jeder von uns kann einen Teil dazu
beitragen.
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AACHEN Darf sich eine Person mit
weißer Hautfarbe schwarz anmalen,
um eine Person mit dunkler Haut-
farbe darzustellen? Bei den Stern-
singern, im Karneval, beim „Zwar-
ten Piet“ und auch auf Bühnen, im
Theater oder bei einer Satire, gehört
das oft dazu – und wird seit Jahren
scharf kritisiert. Für viele Menschen
ist das sogenannte „Blackfacing“
rassistisch.

Zuletzt bekam die Debatte in
Deutschland in der Comedy-Sze-
ne große Aufmerksamkeit. Einige
Comedians wie etwa Carolin Kebe-
kus, Kaya Yanar und Bernhard Hoë-
cker haben sich mit früheren Sket-
chen auseinandergesetzt, in denen
sie sich dunkel geschminkt hatten.
Kebekus parodierte etwa Rihanna
und Naddel, Hoëcker den Rapper
50 Cent undYanar mimte den Inder
Ranjid. Sie blicken allerdings unter-
schiedlich auf ihre Darstellung.

Carolin Kebekus lehnt „Blackfa-
cing“ heute grundsätzlich ab.„Es ist
egal, ob man das nicht böse mein-
te, es ist ein rassistischer Akt“, sagt
sie. Es gebe keine legitime Form
von „Blackfacing“. Comedian Oli-
ver Kalkofe hingegen verteidigte
seine Darstellung einer schwarzen
Person. Angesprochen auf seine Par-
odie des schwarzen Tänzers Detlef
D! Soost, sagte er:„Es ging nicht dar-
um, sich darüber lustig zu machen,
dass Detlef D! Soost eine dunklere
Hautfarbe hat. Es ging darum, sich
darüber lustig zu machen, dass er
Schwachsinn redet.“

Auch Bernhard Hoëcker schämt
sich weder für seine „Blackfa-
cing“-Parodien noch bereue er sie,
wie der Moderator und Comedian
auf Anfrage unserer Zeitung sag-
te. „Ich finde, jeder sollte sich kri-
tisch mit seiner Vergangenheit aus-
einandersetzen. Kritik heißt ja nur,
neu betrachten und nicht zwingend
wertend und schon gar nicht nega-
tiv bewertend“, sagte der Komiker.

Alles löschen?

In den USA wird die Diskussion ums
„Blackfacing“ öffentlich noch stär-
ker geführt – und teilweise zu recht
drastischen Maßnahmen gegriffen.
So entfernte man in den USA gan-
ze Folgen von TV-Serien, wie etwa
der Krankenhaus-Comedyserie
„Scrubs“, von Streamingdiensten,
weil in ihnen „Blackfacing“ vorkam
– damit wollte man jedweder Kri-
tik im Vorfeld aus dem Weg gehen.
Auch Facebook hat angegeben, Fo-
tos zu löschen, auf denen sich Wei-
ße schwarz angemalt haben. Ob die
Intention, die hinter der Darstellung
steht, rassistisch ist, wird dabei nicht
beachtet.

Müsse man auch nicht, sagt Ma-
rianne Bechhaus-Gerst, Professo-
rin für Afrikanistik an der Universi-
tät Köln. Es gibt keinen Kontext, in
dem sie „Blackfacing“ nicht als ras-

sistisch bezeichnen würde. „Hier
wird die Identität schwarzer Men-
schen als eine Verkleidung betrach-
tet, als ein Kostüm, etwas, das sich
weiße Menschen beliebig aneig-
nen und wieder ausziehen können“,
sagt sie. Man müsse dabei immer
den historischen
Kontext im Hin-
terkopf haben, in
dem das „Black-
facing“ entstan-
den sei. Es kam
im 19. Jahrhun-
dert in den USA
in den sogenann-
ten„Minstrel Shows“ in Mode, in de-
nen sich Weiße als dümmliche oder
boshafte Schwarze verkleidet und
sich über sie lustig gemacht haben.
Die Schminke war dabei übertrie-
ben stereotyp und klischeehaft, mit
sehr dunkler Hautfarbe, sehr dicken
Lippen und großen weißen Augen.

„‚Blackfacing‘ ist von seinen Ur-
sprüngen her rassistisch gewesen
und absolut nicht positiv“, sagt
Bechhaus-Gerst. Diese Geschich-
te schwinge immer mit, wenn Wei-
ße sich schwarz anmalen, um einen
Dunkelhäutigen zu mimen. Der Zu-

sammenhang mit
Rassismus, un-
gleichen Macht-
verhältnissen,
der Geschichte
von Versklavung,
Diskriminierung
und Kolonialis-
mus stehe immer

im Raum. Das könne nicht vonein-
ander getrennt werden. Selbst bei
einem positiven Anlass, wie etwa
bei den Sternsingern, werde das
Schwarzsein als Kostüm für weiße
Menschen betrachtet. „Es hat in je-
dem Fall etwas stark Stereotypes“,
sagt sie.

Doch bedeutet das, dass Wei-
ße nur noch Weiße darstellen dür-
fen? Dass ein Satiriker also Donald
Trump und George W. Bush und Joe
Biden parodieren darf, aber nicht
Barack Obama, weil er schwarz
ist? Dem hält Bechhaus-Gerst ent-
gegen: „Wenn man will, kann man
eine konkrete Person ohne‚Blackfa-
cing‘ parodieren. Das habe ich auch
schon gesehen, und es wurde ganz
klar, wer gemeint war. Denn ‚Black-
facing‘ reduziert die Person ganz
schnell auf die schwarze Hautfar-
be“, sagt sie.

Für Bernhard Hoëcker wäre es
keine Option, eine schwarze Per-
son ohne Schminke darzustellen.
Seiner Meinung nach ist es gerade
bei Parodien wichtig, auch optisch
der parodierten Person nahezukom-
men.„Eine Parodie ist nunmal auch
das Äußere. Und das ist bei Bruce
Darnell schwierig, ohne sich auch

eine dunkle Haut schminken zu las-
sen. Bei Gottschalk war es eine lange
Nase, bei Jauch die großen Ohren“,
sagt Hoëcker. Eine andere Sache sei
es, wenn „das schwarze Gesicht der
einzige Lacher ist, dies dann noch
überzeichnet und veralbert“, stellt
der Komiker klar.

Kontext betrachten

Es wird viele schwarze Menschen ge-
ben, die sich durch„Blackfacing“ ver-
letzt fühlen – aber es sind beiWeitem
nicht alle. Manche halten die gene-
relle „Blackfacing“-Kritik für falsch.
Alexis Kamewe etwa zieht eine dif-
ferenziertere Sichtweise vor. „Man
muss die Kirche im Dorf lassen“,
sagt er. Kamewe ist schwarz und lebt
seit 2001 in der Städteregion. „Man
kann nicht pauschal sagen: Wenn
sich jemand das Gesicht schwarz
bemalt hat, ist er ein Rassist. Man
muss den Kontext betrachten“, sagt
er. Da habe sich etwa in Paris eine
weiße Familie schwarz angemalt, um
zu erleben, wie es sich mit einer an-
deren Hautfarbe im Alltag anfühlt
– bei der Wohnungssuche, Bewer-
bungsgesprächen oder im Restau-
rant. Und sie habe erfahren: Es gibt
überall Rassismus und Diskriminie-
rung, die Familie sei geschockt gewe-
sen.„War das jetzt rassistisch von de-
nen?“, fragt Kamewe. „Wenn ich Sie
auf der Straße treffen würde und Sie
haben Ihr Gesicht schwarz angemalt,
dann sag ich nicht pauschal: Rassist.
Sondern ich versuche zu verstehen:
Was will er?“

Die Verbindung
zu den „Minstrel
Shows“, die als
Grund für den
Rassismus hin-
ter dem „Blackfa-
cing“ angegeben
werden, sieht Ka-
mewe nicht. „Die
Lektion von da-
mals ist nicht,
dass man sich nicht über Schwarze
lustig machen darf, sondern die Lek-
tion ist, dass kein Mensch als Sklave
verkauft werden darf“, sagt er.

Judicael Alandji wohnt seit 1998
in Deutschland, seit 2007 in Aachen.
„Ich habe auch den Karneval in
Köln miterlebt. Da haben sich Leu-

te schwarz angemalt. Das hat mich
damals nicht dermaßen schockiert,
dass ich die Party verlassen habe“,
erzählt er. Auch für ihn ist die In-
tention entscheidend. „Um das als
rassistisch zu empfinden, muss ich
dem anderen unterstellen können:
Er macht das bewusst rassistisch.“

Kamewe erzählt von einer Karne-
valsfeier, bei der jemand als Afrika-
ner verkleidet war. Doch Kamewe
störte nicht das dunkel geschmink-
te Gesicht, sondern das Kostüm aus
zerrissenen Klamotten. „Man kann
sich ja das Gesicht bemalen, aber
dass man sagt, in Afrika wären nur
Arme – das passt nicht. Das sind
Stereotypen, das sind Klischees“,
sagt er und fügt hinzu: „Das Pro-
blem unserer Gesellschaft liegt letzt-
lich darin, dass wir schon sehr vie-
le Vorurteile im Vorfeld haben. Und
wenn wir weg von dieser Denkwei-
se, schwarz ist verbunden mit Skla-
verei und Armut, wenn wir weg von
diesem Schubladendenken kom-
men und den Menschen als Men-
schen sehen, und nicht als Weißen
oder Schwarzen, dann haben wir ei-
gentlich keine Probleme mehr.“ Ka-
mewe spricht diese Worte, als wol-
le er ein flammendes Plädoyer für
Menschlichkeit und gegen Diskri-
minierung und Rassismus halten.
Wobei sich Kamewe an dem Wort
Rassismus stört. „Es gibt nur eine
Rasse“, sagt er,„das ist der Mensch.“

Allerdings gibt Judicael Alandji zu
bedenken, dass seine Sicht und die
von Alexis Kamewe auf das „Black-

facing“ eine Ge-
nerationenfrage
sein könnte. „Es
kann sein, dass
wir unsere Um-
welt in den 1990er
Jahren so wahrge-
nommen und ge-
sagt haben: Das
ist halt so. Doch
die Gesellschaft
hat sich verän-

dert. Es kann sein, dass junge Leu-
te, die 18 sind, sagen: Wenn Weiße
sich schwarz anmalen, ist das rassis-
tisch.“ Und nach einer kurzen Pau-
se fügt er hinzu: „Vielleicht haben
die Recht.“

Offenbar ist die einfache Antwort
auf die Blackfacing-Frage noch
nicht gefunden. Die Debatte wird
weitergeführt werden – auch weil
sich Weiße weiterhin schwarz an-
malen werden, etwa für Parodien.
So auch Bernhard Hoëcker: „Wenn
es sich ergibt, Sinn macht und der
Gag mehr hergibt als die dunkle
Hautfarbe.“ Die einen werden ihm
das vorwerfen. Die anderen werden
es ihm vorwerfen, wenn er es nicht
tut. So sagte Comedian Dieter Nuhr
über die Entschuldigung mancher
seiner Kollegen für ihre „Blackfa-
cing“-Darstellung: „Ich dachte, es
wäre das Prinzip des Schauspiels,
sich eine andere Identität anzu-
eignen – auch indem man sich
schminkt.“

Ist daswirklich immer rassistisch?
Es gilt mittlerweile grundsätzlich als diskriminierend, wenn Weiße sich schwarz anmalen. Aber ist das so einfach?

Nicht nur beim „Schwarzen Peter“ („Zwarte Piet“) begegnetman dem „Blackfacing“ – auch bei den Sternsingern, im The-
ater oder bei Satire und Comedy. FOTO: DPA

Sie alle habenMenschenmit schwarzer Hautfarbe parodiert und sich dafür dunkel geschminkt: Bernhard Hoëcker, Oliver Kalkofe, Kaya Yanar und Carolin Kebekus
(v. l.). Sie bewerten dies heute allerdings unterschiedlich. FOTOS: DPA/IMAGO
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„Blackfacing“ ist grundsätzlich rassistisch – unabhängig von Kontext und Intention

W
er „Blackfacing“ per
se für rassistisch
hält, geht selbst von
einem rassistischen

Grundgedanken aus. Denn da-
mit gibt er oder sie der Hautfar-
be eine Bedeutung, die sie nicht
haben sollte. Ob jemand schwarz
oder weiß ist, sollte genauso wenig
eine Rolle spielen, wie ob jemand
blond oder brünette ist. Wenn man
sagt, Weiße dürfen keine schwarze
Person darstellen, vertieft das nur
die Gräben. Es entsteht eine Un-
terscheidung von Menschen, wo
keine sein sollte.

Natürlich gibt es rassistische
Darstellungen mit „Blackfacing“,
wenn z. B. keine konkreten Perso-
nen nachgemacht werden, son-
dern klischeehaft „der Schwar-
ze“. Das liegt dann aber nicht an

der dunklen Schminke, sondern
an der Darstellung und am rassis-
tischen Grundgedanken dahinter –
so auch bei den „Minstrel Shows“.

Die Intention der Handlung darf
nicht ignoriert werden. Ein Kind,
das sich als sein schwarzer Held
verkleiden will, ist nicht rassistisch
– selbst wenn sich manche Perso-
nen dadurch verletzt fühlen mö-
gen. Im Einzelfall kann man sol-
che Gefühle berücksichtigen, aber
nicht in der Größe der gesamten
Gesellschaft – da sich offensicht-
lich nicht alle schwarzen Men-
schen durch „Blackfacing“ dis-
kriminiert fühlen. Ob man sich
benachteiligt fühlt oder ob man
benachteiligt wird, sind zwei Paar
Schuhe.

Vielleicht sollten wir versuchen,
die Bedeutung des „Blackfacings“

neu aufzuladen und die alte zu
überschreiben. Es bedeutet dann
nicht mehr: Ich mache mich über
dich lustig, sondern: Ich nähere
mich dir an – ich bin wie du.

Jede Form des „Blackfacings“
als rassistisch zu bezeichnen, ver-
harmlost die wirklich rassistischen
Taten. Und die gibt es. Und gegen
die müssen wir etwas tun!
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„‚Blackfacing‘ ist von
seinenUrsprüngenher
rassistisch gewesenund
absolut nicht positiv.“

MarianneBechhaus-Gerst,
Professorin fürAfrikanistik

„Mankannnicht pau-
schal sagen:Wenn sich
jemanddasGesicht

schwarz bemalt hat, ist
er einRassist.Manmuss
denKontext betrach-

ten.“
Alexis Kamewe
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